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Caſelli's Pantelegraph. 


(Schluß.) 


Hiergegen wird man ſofort Einwendungen machen. 
Man weiß, daß eine gewiſſe Zeit nöthig ift, damit ſich eine 
telegraphiſche Linie entladen könne, alſo wird die Spitze an 
der Abgangsſtation nicht mehr auf der Dinte ſein, während 
gleichwohl die elektriſche Wirkung bei der Ankunft fort⸗ 
dauern und daher die Färbung des Papieres fortſetzen wird. 
Hieraus werden ſo zu ſagen Gußnähte entſtehen, welche 
ſich einander kreuzen und den Abdruck unleſerlich machen 
werden. Und ferner wie iſt es anzufangen, daß die beiden 
Spitzen ganz genau auf dieſelbe Weiſe auf beiden Seiten 
fortſchreiten, daß nicht etwa die eine ein wenig ſchneller 
oder langſamer gehe als die andere? Das ſind in der That 
diejenigen zwei Hinderniſſe, an welchen immer die zahl⸗ 
reichen Verſuche ſcheiterten, die man bis jetzt angeſtellt 
hatte, um die autographiſche Telegraphie zu verwirklichen, 
deren Möglichkeit man ja ſchon mit dem Entſtehen der 
elektriſchen Telegraphie gemuthmaßt hatte. Beide Hinder⸗ 
niſſe hat Herr Caſelli mit ſeltenem Glücke gehoben; man 
urtheile ſelbſt. 

Zeigen wir zunächſt wie es ihm gelungen iſt die Linie 
an der Empfangsſtation augenblicklich zu entladen, und-fie 
doch auf dem ganzen Wege dahin, auf der ganzen Leitung, 
geladen ſein zu laſſen. 

Der Leitungsdraht ſteht an ſeinen beiden Enden mit 


der Erde in Verbindung. Eine Daniell'ſche Kette, deren 
Anzahl Elemente in einer Entfernung gleich der von Paris 
nach Marſeille zwiſchen 150 und 80 variiren kann, füllt 
die Linie in permanenter Weiſe. Der Strom geht ununter⸗ 
brochen. Jenſeits der Kette und an der Abgangsſtation 
ſelbſt bringt der Erfinder einen Zweigdraht an, welchen er 
mit der Erde in Verbindung ſetzt. Der ganze Strom 
würde demnach durch dieſe Abweichung, welche im Ver⸗ 
gleich zu dem Leitungsdraht keinen Widerſtand entgegen⸗ 
fett, entſchlüpfen, wenn man nicht dafür geſorgt hätte, in 
dem Kreislauf einen hinreichenden Widerſtand, einen 
Rheoſtat, anzubringen, welcher den Aufwand an Efeftrici- 
tät ſo zu ſagen regulirt. Ein Fünftel des Stromes unge⸗ 
fähr fährt fort, den Liniendraht zu durchfließen; die an⸗ 
deren vier Fünftel gehen in dieſe Ablenkung über. In 
dieſem kleinen Kreislauf bringt man den telegraphiſchen 
Apparat an. Der Strom kommt durch die Spitze hindurch 
an und ſetzt ſeinen Weg durch das Silberpapier fort, wel⸗ 
ches die gewölbte Oberfläche bedeckt. Soviel über die 
Abgangsſtation. f 

An der Ankunftsſtation nimmt die mit dem Linien⸗ 
draht in Verbindung ſtehende Spitze den Strom beſtändig 
auf; ſie würde alſo eine ununterbrochene Färbung auf dem 
chemiſchen Papiere erzeugen; aber eine kleine Kette von 
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einigen in dem Kreislauf dazwiſchengeſetzten Elementen 
ſchickt einen entgegengeſetzten Strom, welcher ſogar noch 
darüber hinaus die elektriſche Wirkung der Linie neutra- 
liſirt. — 8 

Nehmen wir jetzt an, die Spitzen an der Abgangs⸗ 
und Empfangsſtation würden in Bewegung geſetzt und 
durchliefen das Silberpapier auf der einen, das chemiſche 
Papier auf der andern Seite. So oft die erſtere über die 
Dinte fährt, wird ſie eben hierdurch dem von der Station 
abgehenden Strome einen neuen Widerſtand erzeugen; die 
Elektrieität wird, gleichſam zurückgedrängt, in den Linien⸗ 
draht ſtrömen, und dieſe Vermehrung der Intenſität wird 
in der Spitze der Ankunftsſtation durch eine Färbung des 
Papieres angezeigt werden. Verläßt dann die Spitze die 
Dinte, ſo wird die ſchwache Vermehrung der Intenſität der 
Linie ſogleich an der Ankunftsſtation entladen und der übrig⸗ 
gebliebene Strom von Neuem durch die kleine Nebenkette 
ins Gleichgewicht geſetzt werden. 

Man wird dann bemerken, daß bei dieſer Einrichtung 
der Ableitungen die Verluſte, welche längs der Linie her⸗ 
vorgebracht werden, anſtatt ungünſtig zu fein, im Gegen⸗ 
theil vielmehr das gute Arbeiten der Apparate ſichern, denn 
ſie erleichtern den Durchgang des umgekehrten Stromes, 
welcher die Wirkung des Fortpflanzungsſtromes ins Gleich⸗ 
gewicht ſetzen ſoll; ſie erleichtern die Entladung der Linie 
an der Empfangsſtation; bisweilen wird es ſogar unerläß⸗ 
lich, ſie künſtlich hervorzubringen, wenn die Linie zu ſehr 
iſolirt iſt. — 

Unter dieſen Leitungsbedingungen kann man mit der 
größten Leichtigkeit in jeder Secunde 300 Ausſtrömungen 
entſenden, wo man mit dem Morſe'ſchen Apparat kaum 
fünf abſenden konnte. So ſtellt ſich alſo heraus, daß das 
wichtige Problem der ſofortigen Entladung, welche als 
unmittelbare Folge das Verſchwinden der Undeutlichkeiten 
und die Reinheit der Schrift ſichert, vollſtändig gelöft iſt. 

Sobald wir noch einem zweiten Einwand begegnet 
ſein, ſobald wir noch geſagt haben werden, wie es Herrn 
Caſelli möglich iſt, die Bewegungen ſeiner beiden Spitzen 
an den beiden Stationen ſtreng übereinſtimmend zu machen, 
wird man dann mit dem ganzen Syſtem bekannt ſein. 
Das veranlaßt uns, den Apparat ſelbſt mit ein paar Wor⸗ 

ten und in ſeiner allgemeinen Anordnung zu beſchreiben. 

Der Pantelegraph beſteht einfach aus einem langen 
Pendel von 2 Meter Länge, welches an ſeinem untern 
Theile mit einer ſchweren Linſe endigt, und muß letztere 
ſich zwiſchen zwei Elektromagneten bewegen. Diefe elef- 
tromagnetiſchen Spulen haben die Aufgabe, den Gang des 
Pendels zu beſtimmen. Sie ziehen ſich gegenſeitig an und 
ſtoßen ſich ab unter dem Einfluß des Stromes bei jeder 
Schwingung und halten die Linſe während eines Bruch⸗ 
theils einer Secunde auf. Dieſe fällt hierauf, ſteigt wieder 
bis zur entgegengeſetzten Spule kraft ihrer Fallhöhe, fällt 
dann wieder, und ſo wiederholen ſich die Schwingungen 
immerwährend. 

Nach der Mitte der Pendelſtange hin iſt eine horizon⸗ 
tale Zugſtange befeſtigt, welche an ihrem Ende mit dem 
unteren Theile eines kleinen vertikalen Hebelarmes ver⸗ 
bunden iſt, welch letzterer die Spitze ſtützt; darunter und 
damit in Berührung befindet ſich die gewölbte Oberfläche, 
auf welche man das Papier der Depeſche wie auf ein 
Schreibpult auflegt. Die Hin⸗ und Herbewegung des Pen⸗ 
dels reißt die Zugſtange mit fort und nöthigt den Hebelarm 
und folglich auch die Spitze, ſich allmälig von rechts nach 
links und von links nach rechts fortzubewegen, indem ſie 
ſich beſtändig auf das Papier aufſtützt. Die Spitze durch⸗ 
läuft ſo querdurch die ganze Fläche; zu gleicher Zeit und 
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bei jeder Pendelſchwingung treibt eine Schraube ohne 
Ende, welche durch ein Geſperre regulirt wird, die Spitze 
um ein Bruchtheil eines Millimeters und in ſenkrechter 
Richtung vorwärts. Jeder Punkt der Depeſche wird alſo 
gezwungener Weiſe und nach und nach von der Spitze be⸗ 
rührt. Das iſt in Kürze der ganze bewegende Mechanis⸗ 
mus. Man kann ſich jetzt zur Linken des Pendels eine 
kleine Zugſtange denken wie zu ſeiner rechten, welche die 
Hin« und Herbewegung und das Fortſchreiten einer zwei: 
ten Spitze regulirt, und man hat hiermit den ganzen Ap— 
parat, den ganzen Pantelegraph. Jedes Inſtrument iſt 
doppelt, man macht alſo die Schwingung des Pendels in 
jeder Richtung nutzbar, ſodaß man zwei unterſchiedliche 
Depeſchen auf ein Mal abſchicken oder erhalten kann. 

Aus der vorſtehenden Ueberſicht wird man ohne Mühe 
folgern, daß, um die Spitzen an der Abgangs- und An⸗ 
kunftsſtation mit ſtrenger Genauigkeit zugleich in Gang 
zu bringen, es hinreicht, wenn man die Gleichzeitigkeit der 
bewegenden Pendel, oder mit andern Worten, die gleich- 
zeitige Anziehung und Abſtoßung der Elektromagnete er⸗ 
hält. Herr Caſelli gelangt zu dieſem Reſultat mit Hülfe 
zweier Regulatoruhren. Man begreift ſofort, daß, wenn 
es gelingt, dieſe Uhren gleichzeitig in Gang zu bringen, 
die Unruhe bei jeder Schwingung den Strom in den Spu⸗ 
len entſenden oder unterbrechen und die Gleichzeitigkeit der 
bewegenden Pendel beſtimmen kann. Nun iſt aber nichts 
fo leicht als zu erkennen, wenn die beiden Uhren nicht über: 
einſtimmen. In der That kann die Depeſche, anſtatt ſich 
am Anfange des Papierblattes zu erzeugen, gegen die Mitte 
hin und ſchief erſcheinen. Folglich handelt es ſich, um die 
Gleichzeitigkeit der Uhren zu ſichern, einfach wieder darum, 
die eine von ihnen zurückzuſtellen oder vorzurücken, bis die 
Depeſche gerad erſcheint, und von einem auf dem chemifchen 
Papiere 5 gezeigten Merkzeichen auszugehen. 

Um ene Uhr zu ſtellen, .. z. B. vorzurücken, braucht 
man blos die Geſchwindigkeit der Unruhe zu vergrößern, 
und dies erreicht man gewöhnlich dadurch, daß man die 
Linſe ein wenig erhöht; hier aber, wo man meiſtens wäh⸗ 
rend des Ganges ſtellen muß und da man überdies auf 
Tauſendtheilchen einer Secunde operirt, mußte man ſeine 
Zuflucht zu einer beſonderen Vorrichtung nehmen. Eine 
kleine, rechts von der Unruhe angebrachte Feder, welche 
man mittels eines Knopfes mehr oder weniger vorrücken 
kann, ſchreibt beſtändig ihrer Schwingung beſtimmte Gren⸗ 
zen vor. Auf dieſe Weiſe gewinnt man auf dieſer Seite 
den Raum, den die Unruhe gebraucht hätte, um das Ende 
der Schwingung hinwärts und den Anfang der Schwin⸗ 
gung herwärts zu überſpringen. Man vermehrt alſo ihre 
Geſchwindigkeit. Eine umgekehrte Wirkung würde die Zu⸗ 
rückſtellung hervorbringen. Dieſer außerordentlich finn- 
reiche Kunſtgriff geſtattet es, immer und ſelbſt während des 
Dienſtes die beiden Uhren und folglich auch den Gang der 
beiden Spitzen in Uebereinſtimmung zu bringen. 

Man bemerke im Vorbeigehen, daß der empfindlichſte 
Theil des Syſtems, die Reguliruhren, ganz unabhängig 
vom Pantelegraphen ſelbſt ſind, welcher ein grobes In⸗ 
ſtrument bleibt, das vor Störungen ſicher und vollkommen 
praktiſch iſt. 

Man kennt jetzt das ganze Syſtem des Herrn Abbe 
Caſelli; wir haben nur noch hinzuzufügen, daß auf dem 
Apparat ein kleines, dem Beamten vernehmbares Schlag⸗ 
werk angebracht iſt. 

Es iſt ein echter kleiner akuſtiſcher Morſe'ſcher Tele⸗ 
graph, welcher die Beförderung der dienſtlichen Nachrichten 
ſehr erleichtert. . 

Fachmänner, welche gern den Pantelegraph in allen 
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feinen Einzelnheiten kennen lernen wollen, finden eine treff⸗ 
liche Beſchreibung mit erläuternden Figuren in der fo ge⸗ 
lehrt und fo gewiſſenhaft redigirten Sammlung des inge- 
nieur électricien der Verwaltung der Telegraphenlinien, 
des Herrn Grafen Du Moneel: Exposé des applications 
de Télectricité, Ve. volume. 

Jedermann begreift jetzt, ohne daß es nothwendig iſt 
dabei zu verweilen, das ganze Geheimniß der ſelbſtſchrei⸗ 
benden Uebertragungen. Will man eine Depeſche, einen 
Plan, Muſiknoten von Paris nach Marſeille ſchicken: ſo 
ſchreibe man auf metalliſirtes Papier und lege dieſes Pa⸗ 
pier auf die Oberfläche, das Schreibpult des Pantelegra⸗ 
phen. Man laſſe das Schlagwerk ſpielen, um zu benach⸗ 
richtigen, daß der Apparat ſich in Gang ſetzt, und laſſe das 
Pendel ſchwingen; die Spitze wird das Papier durch⸗ 
laufen. . 

Verlaſſen wir die Station Paris und denken wir und 
an die Station in Marſeille verſetzt; dort werden wir das 
Pendel in Bewegung wieder finden und die Spitze auf dem 
chemiſchen Papiere umherwandelnd. Punkte erſcheinen hier 
und da, dann Linien, Buchſtabenanfänge, welche immer 
mehr zunehmen, je weiter die Spitze vorrückt, endlich reihen 
ſich die Züge aneinander und die Depeſche iſt vollftändig, 
ohne Hülfe des Menſchen, hervorgebracht. Nichts iſt 
merkwürdiger, als zu ſehen, wie ſich ſo auf dem Pulte des 
Telegraphen rechts und links nach und nach wie durch 
Zauberei auf dieſer Seite Wörter, auf jener eine Land⸗ 
ſchaft, ein Portrait abzeichnen: man kann wirklich nicht 
gleichgültig bleiben Angeſichts dieſes Wunders, welches 
einer Zeichnung erlaubt ſich ſelbſt abzudrucken, in wenigen 
Minuten ihr Faeſimile Hunderte von Meilen weit zu ver⸗ 
enden. 

l Die ſo wiedergegebenen Zeichnungen erſcheinen Vielen 
vorzüglicher als die Originale, wegen des Mafkigen der 
elektro-chemiſchen Züge.. 113 

Wir haben die von den Herren Bertall und Baug- 
niet gezeichneten und 400 Lieues weit telegraphirten 
Portraits geſehen und bewundert. Roſſini ſelbſt, wel⸗ 
cher das Schöne unter allen Formen aufſucht, hat zu Ehren 
des Erfinders einige muſikaliſche Sätze, welche von nun an 
doppelt berühmt ſind und ihren Weg durch alle Pariſer 
Salons machen, eomponirt und mit dem Telegraphen nach 
Marſeille befördern laſſen. So konnte man zu gleicher 
Zeit in Paris und Marſeille die Improviſation unſeres 
großen Maäftro ſpielen. 

Herrn Caſelli ift es ſogar gelungen, durch den Raum 
hindurch zu malen. Das Experiment grenzt ans Wunder⸗ 
hafte. Wir ſahen, wie auf feinem erſtaunlichen Apparat, 
der bei der telegraphiſchen Verwaltung aufgeſtellt war, eine 
ſehr hübſche Roſe mit glänzenden Farben zum Vorſchein. 
kam, die der Transmiſſionsapparat uns vom kaiſerlichen 
Obſervatorium überſandte. Die Blumenblätter waren ſehr 
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ſchön roſa, die Blätter ſehr ſchön grün. Dieſe Färbungen 
erhält man durch ein Verfahren ähnlich dem, welches man 
anwendet, um auf Stoffe Blumen zu malen. 

Der autographiſche Telegraph des Herrn Caſelli be⸗ 
fördert ohne Mühe dreißig Depeſchen zu je zwanzig Wör- 
tern ſtündlich. Ueberdies kann man dieſe Depeſchen natür⸗ 
lich auch ſtenographiren, und dies giebt dem Pantelegra⸗ 
phen eine außerordentliche Schnelligkeit der Beförderung. 
Die zufälligen Verwirrungen, welche ſich auf den Linien 
offenbaren, ſind bei ihm faſt nichtsſagend. Man überſandte 
eines Tages von Paris nach Amiens das Portrait der 
Kaiſerin. Es erzeugte ſich eine Verwirrung mit einer 
Linie, auf welcher man eine Morſe'ſche Depeſche ausfertigte. 
Das Portrait zeichnete ſich trotzdem nichtsdeſtoweniger mit 
Reinheit ab; nur daß man an einigen Theilen mehrere 
Morſe'ſche Zeichen erkannte. 

Bei den Verſuchen, welche ſeit vier Monaten von Paris 
nach Lyon und Marſeille fortgeſetzt werden, geſchah es 
mehr denn ein Mal, daß die Linie durch atmoſphäriſche 
Strömungen durchſchnitten wurde, die ſo heftig waren, daß 
der Morſe⸗Apparat gar nicht mehr arbeitete. Der Pan⸗ 
telegraph dagegen telegraphirte ohne Unterbrechung weiter. 

Solche Vortheile mußten der Verwaltung auffallen. 
Der Herr Vieomte von Vougy, deſſen Namen man nur 
anzurufen braucht, wenn es gilt, einen Fortſchritt ins 
Werk zu ſetzen, faßte Meinung für den neuen Telegraphen; 
es wurden unter feinem beſonderen Schutze Verſuche ange— 
ſtellt; mit welchem günſtigen Erfolg, hat man geſehen. 
Es iſt demnach ſehr zu wünſchen, daß dem Publikum die 
ſchöne Erfindung des Herrn Abbe Caſelli baldigſt zugäng⸗ 
lich gemacht werde. Ein Geſetzentwurf behufs Annahme 
des autographiſchen Syſtems in Frankreich iſt bereits vor— 
gelegt. Bald wird Jeder in Paris eine Depeſche ſchreiben 
und Copien binnen wenigen Augenblicken nach allen Punk⸗ 
ten Frankreichs ſchicken können. Man würde telegraphiſche 
metalliſirte Stempelpapiere in Umlauf ſetzen, deren Preis 
mit der Oberfläche und der Wörterzahl variiren würde. 
Man würde zu Hauſe mit Dinte ſchreiben und es genügte, 
das Papier nach der Abgangsſtation zu ſchicken. 

Es iſt zu wünſchen, daß eine ſolche Maaßregel baldigſt 
ins Werk geſetzt werde; ſie wird gewiß eine der nützlichſten 
Eroberungen bleiben, welche die Initiative des Herrn 
Vougy zu allen denen hinzugefügt hat, welche unſere Zeit 
mit ſo viel Glanz und Größe geſchmückt haben. 

Diejenigen aber, welche bald den Pantelegraphen be— 
nutzen werden, mögen nicht vergeſſen, wie viele Jahre aus⸗ 
gedehnter Forſchungen und mühevoller Verſuche es Herrn 
Caſelli gekoſtet hat; möge man über den Erfolgen den 
Ausgangspunkt nicht aus dem Auge verlieren! Wenn ſich 
jetzt eben ein neuer Fortſchritt vollendet hat, fo verdankt 
man auch ihn der Allmacht der modernen Wiſſenſchaft! 


Xuft (Ephemera vulgata l.). 


Der Menſch iſt doch ein wunderlicher Heiliger. Auf 
der einen Seite zeigt er die ſehr löbliche Eigenſchaft, von 
Etwas was ſich ihm als neu, ihm noch nicht vorgekommen, 
überraſchend darbietet, ſich ſofort eine Erklärung zu machen 
oder von Andern machen zu laſſen; auf der andern Seite 
ſind ihm dann meiſt diejenigen Erklärungen am liebſten, 
welche recht dumm und recht gegen die Natur der zu er⸗ 


klärenden Erſcheinung ſind. — So iſt der arme Menſch in 
ein wahres Labyrinth von Wundern hineingerathen, aus 
dem er ſich von den überzeugendſten Beweiſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft kaum herauslocken läßt, in dem es ihm ſo wohl zu 
ſein ſcheint, wie dem Froſche in ſeinem Sumpfe. 

Es iſt aber für den nüchtern um ſich und den Erſchei⸗ 
nungen feſt ins Angeſicht Blickenden ſchier zum Verzweifeln, 
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wenn er ſieht, daß dabei dieſe armen Leute ſich fo gebehr⸗ 
den, als wenn ihnen ihre fünf Sinne abhanden gekommen 
wären. Leute die einen falſchen Kreuzer von einem guten 
auf das Daus zu unterſcheiden wiſſen, nennen die „Amei⸗ 
ſeneier“ immerfort Ameiſeneier, was gerade fo geſcheid iſt, 
als wenn man das Kalb für die Mutter der Kuh halten 
würde, denn wahrhaftig ſind die ſogenannten Ameiſeneier 
um etwa eben ſo viel größer als die Ameiſe ſelbſt, als die 
Kuh größer iſt als ihr Kalb iſt. Kann denn — man 
möchte dabei toll werden — eine Ameiſe Eier legen, die 
viel größer ſind als ſie ſelbſt? 

Aber noch viel verzweifelter als die Ameiſeneierei — 
von der jedes Seidenraupen⸗Cocon heilen ſollte — war 
mir, dem armen Hauptlieferanten unſerer Artikel, folgende 
briefliche Mittheilung. 

„In den erſten Tagen des Auguſt bemerkte ich, Abends 
von einem Spaziergang zurückkehrend, daß die Saarbrücke, 
welche die Schweſterſtädte Saarbrück und St. Johann ver⸗ 
bindet, an der beleuchteten Seite ganz mit der Eintags— 
fliege bedeckt war. Viele Menſchen ſtanden dabei und 
ſprachen — nicht über die Natur des Inſekts, ſondern 
darüber: welchem geizigen Wucherer wohl ſo viel 
Getreide ausgeflogen ſein könnte! Ich wollte 
Einzelne belehren; aber vergebend. Sie zeigten mir die 
abgeſtreiften Häute und behaupteten, dies ſeien Getrei⸗ 
deſchalen! Ich ſah, daß ich ihnen den Aberglauben an 
ein göttliches Strafgericht, wofür ſie dieſe Thierchen an⸗ 
. nicht nehmen konnte, und ging niedergeſchlagen nach 

auſe.“ 

O heilige Dummheit! Iſt es möglich, daß neben dem 
Caſelli'ſchen Pantelegraphen gleichzeitig auch ſolcher Un- 
ſinn beſtehen kann? Denn Unſinn iſt hier das allein rich⸗ 
tige Wort, weil er die Sinne leugnet, der Sehende auf ſein 
Auge verzichtet. 

Die mitgetheilte Briefſtelle erinnerte mich an einen 
vergeſſenen Vorſatz. Am 16. Aug. hatte ich dieſelbe Be⸗ 
obachtung gemacht als ich mit meiner Familie aus einem 
Gartenconcert ſpät Abends heimkehrte. Wie Schneeflocken 
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tagsfliege noch oft begegnen. Auf die Frage einer Schü⸗ 
lerin über die Möglichkeit des Ausfliegens von Getreide 
durch andere Inſekten erwiderte ich, daß mir ein ſolcher 
Fall nicht bekannt ſei, daß ich mich aber darüber befragen 
und ihnen dann Auskunft darüber geben würde. Nach⸗ 
mittags erfuhr ich mit Freuden, daß die Schülerinnen gegen 
den Volksglauben inſofern er die Eintagsfliege betrifft 


gegen Angehörige und Fremde lebhaft und ſogar oft mit 


Erfolg in die Schranken getreten waren, und des andern 
Tages erzählten mir einige mit Freuden, daß auch auf der 
Moſelbrücke bei Trier die Eintagsfliege wie hier geweſen 
wäre.“ 

Das iſt echte erzieheriſche Weisheit, treue Pflichter⸗ 
füllung des Lehrerberufes! So unterrichtete Schüler ſind 
die Bundesgenoſſen der Schule in der Unterweiſung der 
Alten. 

Am Schluſſe des Briefes iſt noch hinzugefügt: „Dieſer 
Volksglaube iſt in der ganzen hieſigen Gegend verbreitet. 
Leider iſt es nicht der einzige!“ 

Alſo — aufgepaßt! — „einem geizigen Wucherer ſoll 
als Strafgericht Gottes fein Getreide in Geſtalt von Ein- 
tagsfliegen davonfliegen können.“ 

Die Sache klingt ſo erſchrecklich dumm, daß man faſt 
Bedenken tragen möchte, etwas darauf zu antworten. Es 
liegt aber, und ſo iſt es auch hier, der größten Dummheit 
oft etwas Wahres zum Grunde. 

Daß die Eintagsfliege mit Getreidekoͤrnern nichts zu 
thun hat, werden wir nachher bei der Schilderung ihrer 
Lebensweiſe kennen lernen, in der uns nichts mehr dunkel 
iſt. Aber die Kornwürmer machen ſich leider nur zu viel 
damit zu ſchaffen. Man unterſcheidet deren zwei: 1) der 
ſchwarze Kornwurm, ein kleiner Rüſſelkäfer, Calandra 
granaria L., und 2) der weiße Kornwurm, Tinea gra- 
nella L., ein kleiner Schmetterling. 

Der letztere, die Kornmotte oder Kornſchabe, hat viel, 
leicht zu dem Volksglauben Anlaß gegeben. Obgleich der 
weiße Kornwurm felten einen bedeutenden Schaden an— 
richtet, ſo hat er auf der andern Seite das Eigenthümliche, 


wirbelten die Eiftagsfliegen um die Gaslaternen und ich“ 
nahm mir vor, von dieſen intereſſanten Thieren in unſerem 
Blatte etwas zu erzählen. Daß ich es nachher wieder ver⸗ 
gaß geſchah vielleicht deshalb weil ich mir ſagte, daß 
das ja doch ſchon unzählige Male geſchehen ſei. Aber der 
Brief — der iſt ein echtes haee fabula docet; er zeigte 
mir, daß es noch lange dauern wird, bis es vollſtändig ge⸗ 
lingt, ſolche beſchämende Unwiſſenheit auszurotten. Lernen 
wir von unſerem Freunde, wie wir das machen müſſen, 
wie es namentlich die Lehrer machen müſſen. 
Er ſchreibt weiter: 

„Meine Schülerinnen haben die Gewohnheit, mir 
jeden Stein ꝛe., was ihnen von Intereſſe ſcheint, in die 
Schule zu bringen und darüber Aufſchluß zu verlangen. 
Ich konnte alſo erwarten, daß ſie auch die Eintagsfliege 
bringen würden. Zu Hauſe angelangt bereitete ich mich 
auf den Unterricht für den folgenden Morgen vor und kam 
mit dem Leben der Eintagsfliege auch ſo ziemlich zurecht. 
Am andern Morgen brachte mir, wie ich vorausgeſetzt 
hatte, faſt jede Schülerin Eintagsfliegen und ich erzählte 
den Kindern das Leben derſelben vom Ei an bis zum Tode, 
ſo intereſſant als mir dies möglich war, und die Schüler⸗ 
innen folgten mir mit geſpannter Aufmerkſamkeit. Ich 
ignorirte zwar den damit verknüpften Volksglauben gänz⸗ 
lich, hob aber die Punkte ſtark hervor, welche denſelben 
widerlegen, z. B. Häutung, Aufenthalt im Waſſer ꝛc. Zu⸗ 
letzt ſagte ich noch, wenn man die Saar hinunter bis zur 
Moſel ginge, würde man aus bekannten Gründen der Ein⸗ 


daß die Raupchen diele Tauſende von Köggentornetn auf 
der Oberfläche des Haufens zuſammenſpinnen, ſo daß er 
ein bekebtes Ganzes zu bilden ſcheint. Dies geſchieht im 
Au guſt; aber um dieſe Zeit fliegt die Motte noch nicht 
aus. Dies geſchieht erſt im folgenden April, nachdem die 
Puppe in kleinen Geſpinnſten, aber nicht im Getrei⸗ 
dehaufen, überwintert hat. Auf der Oberfläche dieſer 
finden ſich nun im Auguſt unzählige ausgefreſſene Kör⸗ 
nerſchalen, im Auguſt fliegen die ſchmetterlingsähnlichen 
Eintagsfliegen — das iſt Zuthat genug, um daraus den 
ſchönſten „Volksglauben“ zurecht zu brauen. Freilich blei⸗ 
ben noch Lücken genug in der ganzen aufgebauten Ge⸗ 
ſchichte. Darüber ſpringt aber das wunderſüchtige Be⸗ 
lieben des Volks mit Leichtigkeit hinweg. 

„Alles begreifen heißt Alles verzeihen“ — dies goldne 
Friedenswort iſt auch hier maßgebend. Ich meinerſeits 
begreife in der angedeuteten Weiſe den Eintagsfliegen⸗ 
Glauben — möchte er doch ſelbſt zur Eintagsfliege werden 
und gleich dieſer über Nacht vergehen! — und darum ver⸗ 
zeihe ich ihn. Nicht aber begreife ich die Läſſigkeit in der 
Förderung der Volksaufklärung, und darum kann ich ſie 
nicht verzeihen. 

Ich laſſe nun, um nicht ſchon hundertmal erzähltes 
noch einmal in neue Redewendungen zu gießen, eine Schil⸗ 
derung der Eintagsfliege folgen, wie ſie ſich in dem ſchon 
früher empfohlenen Buche von Taſchenberg „Was da 
kriecht und fliegt“ (Berlin, bei Boſſelmann) findet. 

„Ephemer“, ein aus dem Griechiſchen ſtammendes 

* 


Wort, bedeutet in unferer Sprache „auf einen Tag“ und 
wird darum von Erſcheinungen gebraucht, welche von nur 
ſehr kurzer Dauer find. Ein gewiſſes Inſektengeſchecht ge⸗ 
hört zu dieſen Erſcheinungen und wurde deshalb von den 
Entomologen gar paſſend mit dem Namen „Ephemera““, 
zu deutſch alſo „Eintagsfliege“ belegt. Wir alle haben 
ſchon ein und die andere Art dieſer ſonderbaren Geſchöpfe 
zu Geſicht bekommen, die bisweilen in unglaublichen Men⸗ 
gen vorhanden ſind und in den früheren, finſteren Zeiten 
natürlich mit Mißtrauen betrachtet, als Vorboten ſchlim⸗ 
mer Dinge angeſehen wurden. Du fandeſt vielleicht ein⸗ 
ſam eine oder zwei Eintagsfliegen, aber immer mit empor⸗ 
gerichteten Flügeln, an einem Baumſtamme, einer Wand 
ſitzen, in deren Nähe Waſſer fließt, oder gegen Abend einige, 
die ſich tanzenden Fluges in der Luft wiegten. Die Stille 
dieſes mit ſeinen heiligen Schauern trug nicht wenig dazu 
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gemiſch, vom Lichte verklärt, ſchillert.“ Kehren wir von 
den Geiſtern zurück und betrachten den Körper eines dieſer 
Thiere, der „gemeinen Eintagsfliege“, etwas genauer. Vor 
Allem fallen am Ende des dünnen, eylindriſchen Leibes die 
drei mächtig langen Schwanzborſten in die Augen, beim 
Männchen wenigſtens faſt von doppelter Körperlänge 
(15°), beim Weibchen kürzer (8“). An jenem ragen auch 
noch vorn zwei lange Fäden neben einander vor, welche 
man für Fühlhörner halten möchte. Ein prüfender Blick 
läßt jedoch ſogleich die beiden Vorderbeine darin erkennen, 
deren Schienen und Fußglieder ſo bedeutend in die Länge 
gezogen ſind — beim Weibchen fällt das weniger auf —. 
Ganz beſonders iſt das zweite Fußglied verlängert, das 
erſte mißt kaum den achten Theil davon. Die Fühler be⸗ 
merkt man ihrer Kleinheit wegen kaum; ſie ſind pfriem⸗ 
förmig, das erſte Glied kürzer und dicker als das zweite. 


Die Eintagsfliege, Haft oder Auſt, Ephemera vulgata L. 
1. Die Puppe, a a a die Kiemblattchen, b b die Flügelſcheiden. — 2. 3. Das ausgebildete Inſckt. 


bei, der Phantaſie einen mächtigen Schwung nach oben zu 
verleihen und mit poetiſchen Gefühlen zu ſchauen jene ephe⸗ 
meren Erſcheinungen in dem Genuſſe ihres geflügelten Da⸗ 
ſeing. Sie ſchienen in ihrem Florgewande, beſtrahlt vom 
Golde der ſinkenden Sonne, wenn ſie ſich ſenkrecht erhoben 
und ohne Flügelbewegung in derſelben Richtung wieder 
herabfielen, kaum etwas Körperliches an ſich zu tragen, ſie 
mahnten an verklärte Geiſter, welche Leben und Wonne 
trinken in dem Strahlenglanze göttlicher Gnade. Du em⸗ 
pfandeſt vielleicht mit dem Dichter, wenn er das Treiben 
der Sylphiden, jener leicht beſchwingten Luftgeiſter ſchil⸗ 
dert: „Sie entfalten der (ſcheidenden) Sonne ihre Flügel, 
ſchwimmen auf den Lüftchen und fallen nieder in goldenem 
Gewölk, durchſichtige Formen, allzu zart für des Sterb— 
lichen Auge. Locker flog ihr luftiges Gewand, zartes flim⸗ 
merndes Gewebe des (Morgen-) Thaues, in die ſchönſten 
Himmelsfarben getaucht, wo das mannigfaltigſte Farben⸗ 


Die ungetheilten Netzaugen ſind durch breiten Scheitel ge⸗ 
trennt, auf welchem noch zwei Nebenaugen ſtehen. Die 
Mundtheile können zum Freſſen nicht gebraucht werden, 
weil fie verkümmerten; die Lebensdauer des Thieres be 
ſchränkt ſich auch auf zu kurze Zeit, um jene in andern 
Fällen ſo wichtige Verrichtung zu erheiſchen. Von den vier 
Flügeln, welche aufrecht getragen werden, haben die etwa 
vier Mal größern vorderen in Vergleich zu den hinterſten, 
eine beinahe dreieckige Geſtalt; ihr Geäder, beſonders reich 
an querlaufenden Rippen, fällt wegen der dunkeln Färbung 
vorzugsweiſe in die Augen. Eine ebenſo rauchbraune ab⸗ 
gekürzte Mittel binde zeigt ſich außerdem noch auf den Vor⸗ 
derflügeln. An jedem Beine zählen wir fünf Fußglieder. 
Das ganze Thier ſieht braun aus, nur auf dem Hinter- 
leibe wird das düſtere Kolorit durch gereihete, zum Theil 
zuſammenfließende, pomeranzengelbe Flecken unterbrochen. 
Ende Juli, Anfang Auguſt fällt die Flugzeit. 


Bei den meiſten, vielleicht allen Ephemeren findet ſich 
eine Eigenthümlichkeit, die unerhört iſt für alle übrigen 
Inſekten. Nachdem ſie der Puppenhülle entſchlüpft und 
vollkommen erhärtet find, ſofern viefe zarten Weſen über. 
haupt hart werden können, und bereits von ihren Flügeln 
Gebrauch gemacht haben, häuten ſie ſich noch ein- 
mal. Der Unterſchied im Anſehen des Thieres zwiſchen 
der letzten und vorletzten Häutung iſt nicht unbedeutend.“ 
Vor derſelben erſcheinen alle Glieder plumper, kürzer und 
dicker und die Haut hängt wie ſchlotternd an allen Stellen; 
die Farbe erſcheint matter, unrein, beſonders an den Flü⸗ 
geln. In dieſem Zuſtande hat man es Subimago ge- 
nannt, weil man jedes vollkommene Inſekt im Gegenſatze 
zu feinem Larven- und Puppenzuſtande auch „Imago“ 
heißt. Nach der letzten Häutung, alſo am Imago er- 
ſcheinen alle Theile klarer, reiner, tiefer gefärbt, alles iſt 
glänzender, friſcher, die äußern Organe, beſonders die Vor⸗ 
derbeine der Männer, ſind länger, aber weniger kräftig. 
Mithin kann man nach einiger Uebung einem Hafte bald 
anſehen, ob es Subimago oder Imago ſei. Bisweilen 
findet man die Haut ganz in Form des Thieres daſitzend. 
aber hohl und mit einer Längsſpalte auf dem Rücken. 
Nicht blos im Sitzen häuten ſich die Eintagsfliegen das 
letzte Mal, auch im Fluge ſah ich ſie das alte Gewand 
ablegen, worin ſie unvergleichliche Virtuoſität beſitzen 
müſſen. 5 

Wo kommen ſie her, jene zarten Weſen, bei deren 
meiſten Erſcheinen und Verſchwinden, Leben und Sterben 
beinahe zuſammenfallen? Der aufmerkſame Leſer wird es 
errathen können, wenn er es nicht ſchon wüßte. Das 
Waſſer (beſonders fließendes), fo reich an wunderbaren Ge: 
bilden aller Art, birgt auch die Eintagsfliegen bis zum 
Augenblicke ihres ephemeren Erſcheinens, hat aber mehr 
Anſprüche an ſie, als der abendliche Lufthauch; denn es er⸗ 
nährte dieſelben unter Umſtänden ein oder zwei Jahre, 
vielleicht ſogar noch ein drittes. Als Waſſerbewohner ath⸗ 
men ſie durch Kiemen, in deren Form und Haltung man⸗ 
cherlei Unterſchiede wahrgenommen werden. Die Einen der 
Larven tragen fie wagrecht, wie floſſenförmige Ruder, an 
den Seiten ihres Leibes, Andere ziemlich ſenkrecht nach 
oben, wie gefiederte Flügelchen, noch Andere legen ſie dicht 
auf den Leib, ſo daß ſich ihre nach hinten gerichteten 
Spitzen mitten auf dem Rücken berühren. Zwiſchen ſechs 
und ſieben Paaren wechſelt die Zahl der Kiemen. Nach 
der Verſchiedenheit ihres Baues ſcheint auch die Lebens⸗ 
weiſe der einzelnen Larvenarten unter ſich etwas abzu⸗ 
weichen. Jene ſchwärmen, bald ſchwimmend, bald laufend, 
umher, dieſe verſtecken ſich unter Steinen und Holz, oder 
bauen ſich am Ufer Gänge, welche fie fo gut wie nicht ver⸗ 
laſſen. Zu letzterern gehört auch die Larve unſerer Ein⸗ 
tagsfliege. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß ihre 
Wohnungen, weil ſie aus wagrecht, höchſtens zwei 
Zoll nach hinten führenden Röhren beſtehen, nur in bün⸗ 
digem, nie in kieſigem Boden angelegt werden können. An 
günſtigen Stellen findet man denſelben ſiebartig durch⸗ 
löchert, öfter 2—3 Fuß über und eben fo tief unter dem 
ckſperfinegei. ofrereZobyrrangenrhutntte'wer uno der⸗ 

laſſen, weil das Lebendelement ihrer frühern Inſaſſen, das 
Waſſer, zurückgewichen iſt. In der Regel beſteht eine Woh⸗ 
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nung aus zwei nebeneinander liegenden, durch ſchmale 
Scheidewand getrennten Gängen. Die Wand iſt am Ende 
durchbrochen, ſo daß das vorkriechende Thier ſich nicht um⸗ 
zuwenden braucht, ſondern um die Scheidewand herum in 
der Nachbarröhre wieder nach vorn gelangt. Daß häufig 
dieſe Wände vom Waſſer oder durch das viele Vorbei⸗ 
kriechen zerſtört werden, läßt ſich leicht denken. 

Betrachtet man die Puppe (1) etwas genauer. fo erkennt 
man, daß ihr die Anlage ihrer einfachen Wohnung eben 
keine beſonderen Schwierigkeiten verurſachen kann. Vorn 
am Kopfe ſitzen ihr zwei ſtarke, zangenartige Oberkiefer, 
darunter ein Paar ſpitze Unterkiefer nebſt ſtarker Unter⸗ 
lippe. Die Vorderbeine find kurz und kräftig, nach vorn 
gerichtet und mit einer Klaue verſehen, beinahe wie die 
Freßzangen geſtaltet, ebenſo das mittlere Paar; das hin⸗ 
terſte iſt länger und nach hinten gerichtet. Das Graben 
geht bei dieſem Bau leicht von Statten, wie man ſehen 
kann, wenn man ſie auf Schlamm ſetzt; denn ſofort arbeitet 
ſie ſich mit Kiefer und Vorderbeinen in denſelben hinein. 
Dieſer iſt ihr eigentliches Element, ihn findet man auch 
viel in ihrem Darme. Verweſende organiſche Stoffe aus 
demſelben dienen ihr alſo zur Nahrung. Die Körperfarbe 
der Larven iſt gelblichweiß, nur die Oberkiefer, Augen und 
Kiemengefäße find braun. Man könnte darum die Kie— 
men für fadenförmig halten, weil die an ihren braunen 
Röhren ſitzenden feinen Blättchen farblos und durchſichtig 
ſind und beim Anliegen am Körper nicht auffallen. Drei 
gleich lange Schwanzborſten wie beim Imago trägt auch 
die Larve, nur daß ſie hier bedeutend kürzer und ſtark be⸗ 
haart find. Obgleich man keine beſtimmteg Beobachtungen 
darüber angeſtellt hat, ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, 
daß ſich die Larven mehrere Male häuten, ehe ſie erwach⸗ 
ſen ſind. Allmälig bilden ſich die Flügel vor, und wenn 
dieſelben nach der letzten Häutung als kleine Stumpfe auf 
dem Rücken erſcheinen (b b), iſt die Larve zu einer Puppe ge: 
worden. Nur dadurch kennzeichnet ſie ſich, in allem 
Uebrigen, beſonders der Lebensweiſe gleicht ſie der Larve 
vollkommen. Wir haben hier einen Fall einer ſogenannten 
unvollkommenen Metamorphoſe. Die jungen 
Puppen tragen die Farbe der Larven, bräunen ſich aber 
um fo mehr, je näher die Zeit ihrer Verwandlung bevor⸗ 
ſteht. Bis zu dieſer vergehen vom Eie an zwei Jahre. 
Im Juni nämlich findet man Puppen, wie eben geſagt, an 
den Flügelſcheiden kenntlich, und nur halb ſo große Larven, 
die nothwendig jährig ſein müſſen, weil die Eier erſt Ende 
Juli, Anfang Auguſt gelegt werden. 

Fühlt die Puppe. daß ihre Zeit gekommen, ſo verläßt 
fie ihre Schlammwohnung, rudert nach der Oberfläche des 
Waſſers, und da ſie einmal von jetzt an Eile hat, ſo ſind 
im Nu alle ihre Glieder aus den umſchließenden Scheiden 
heraus und das geflügelte Inſekt erhebt ſich in die Luft. ſo 
daß man bei nicht recht ſcharfer Beobachtung meinen ſollte, 
es käme aus dem Waſſer herausgeflogen. Daß es jetzt 
roch nicht vollkommen ſei, wurde ſchon oben erwähnt, ſo⸗ 
wie aber das Feſtgewand angelegt. beginnen auch die hoch⸗ 
zeitlichen Tänze als kurzer, aber gewiß ſchöner Lebens⸗ 
"ann. Bbher' dere neſer- unf den Wlſſer fcydeord v! Alken 

die Weibchen ihre gelben Eierklümpchen in daſſelbe herab⸗ 
fallen und kurze Zeit nachher ſich ſelbſt als — Leichen. 
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Der Volksglaube und die Volksheilmittel. 
Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte unſerer Zeit. 
Von Karl Ruß. 


Hoch unſere Fahne, unſere herrliche Fahne: 
Erhalten wir dem Volke, was wir können! 
Waldeck als Volksvertreter. 


Unverrufen! — Die junge Mutter lächelt glückſelig, 
wenn wir ihren kleinen Liebling ſeines derben Ausſehens 
wegen bewundern, und lispelt einmal über's andere „un⸗ 
verrufen!““) 

So finden wir im täglichen Leben eine Unzahl dunkeler 
und abergläubiſcher Gebräuche. Meiſtens gehen wir acht⸗ 
los über dieſelben hinweg, theils weil ſie eben ſo alltäglich 
ſind, theils weil wir von bedeutſam gewordenen Ange⸗ 
wohnheiten uns nur ſchwer zu trennen vermögen. Wenn 
wir dann aber in uns fremde Kreiſe kommen, da fällt es 
uns wohl ſogleich auf, daß wir, ſelbſt bei Gebildeten, noch 
dergleichen „unſeres Jahrhunderts unwürdiges“ Zopfthum 
finden — und doch leiden wir ſelbſt jedenfalls am gleichen 
Uebel. 

Eine aufmerkſame Betrachtung dieſer über unſer ganzes 
deutſches Vaterland ausgeſtreuten, meiſt nur als Redens⸗ 
arten, oft jedoch auch als Volksglaube vorfom: 
menden Myſterien führt uns zu überraſchenden Ergeb— 
niſſen. Wir finden, daß in ihnen zum großen Theile wirk— 
lich ein tieferer Gehalt liegt, da ſie, den Vorſchriften der 
israelitiſchen Geſetzgebung ähnlich, für den Schutz und das 
Heil unwiſſender Menſchen berechnet find. Als Beleg hier- 
für führe ich eine Reihe der gewöhnlichſten an. 

Wenn ſich zwei Hausgenoſſen in demſelben 
Handtuch abtrocknen, fo folgt darauf Zank und 
Streit zwiſchen ihnen. Wie wohlthätig muß uns 
dieſer Aberglaube erſcheinen, wenn wir an Werkſtätten und 
dergleichen denken, in denen anſteckende Hautkrankheiten 
durch nichts leichter, als durch gemeinſame Handtücher ver- 
breitet werden können. 

Wer ein Meſſer mit der Schneide nach oben 
gerichtet hinlegt, bekommt Aerger. Man denke 
an die Unglücksfälle, die Kinder und Erwachſene durch ein 
ſcharfes, offen daliegendes Meſſer bedrohen. 

Ein ſpitziges Inſtrument, Scheere ꝛc., das 
herabgefallen aufrecht im Boden ſticht, oder 
ein Strohhalm in der Stube kündigen Beſuch 
an. Das erſtere kommt ſehr häufig vor und Beides fol 
eine nachläſſige Hausfrau dazu anregen, in Erwartung der 
Gäſte ſich und die Häuslichkeit in Ordnung zu bringen. 

Wer die Arbeit auf ein Bette legt, dem geht 
ſie aus; ganz richtig, nämlich dem Unordentlichen. 

Ein Strohhalm auf der Arbeit dagegen be⸗ 
deutet mehr Arbeit — inſofern man mehr damit zu 
thun hat, da man ſie abbürſten und reinigen muß. 

Ein Schuh auf dem Tiſche bringt Verdruß — 
und um dieſen abzuwehren, wird man ſtets ſo manierlich 
ſein und das Schuhzeug dort laſſen, wohin es gehört, auf 
der Erde. 

Brod verkehrt auf den Tiſch gelegt bringt 
Schaden; der nachläſſigen Hausfrau nämlich, die es vor— 
her wohin, wohl gar in Schmutz und Näffe gelegt hatte, 
daß es auf der Unterſeite unſauber wurde. \ 


*) Anderwärts fagt man „unberufen!“ und ſpuckt dabei 
us. 


Gelbe Flecken am Finger bedeuten Aerger — 
drum waſche man ſich die Hände ſtets recht rein. 

Eine liebliche Bedeutung knüpft ſich an das Nieſen, 
Ohrenklingen und den Schlucken; dann denken näm⸗ 
lich unſere fernen Lieben an uns — mindeſtens wir in 
dieſem Glauben an ſie. 

Wem die linke Hand juckt, der erhält Geld; 
wem die rechte, der muß bezahlen. Jedenfalls wird 
dem fleißigen Arbeiter die linke Hand öfter jucken, als die 
von der Anſtrengung abgehärtete rechte. 

Wer nüchtern nieft, der hört etwas Neues — 
und deshalb nimmt manch altes Mütterchen des Morgens 
eine Priſe. Dieſelbe reinigt und erfriſcht aber ihre Ath⸗ 
mungsorgane, ohne daß ſie weiß, wie heilſam dies ihr iſt. 

In dieſer Weiſe können wir in jeder Gegend mannig- 
fachen Volksglauben in hübſchen und wohlthätigen Bedeu⸗ 
tungen verfolgen. Dagegen trägt eine andere Seite deſſel⸗ 
ben auch wiederum einen recht unheimlichen Charakter. 
Hierher gehört vor Allem das kaltherzige „Stein ge— 
klagt!“ Wie abſtoßend und grauſam muß es dem Un⸗ 
glücklichen erſcheinen, wenn er ſein Leid und Weh einem 
theilnehmenden Herzen auszuſchütten meint und dieſer 
Freund ruft, aus abergläubiſcher Furcht ihn könne Gleiches 
treffen, zuerſt: „nicht mir, ſondern dem Steine ſei es ge 
klagt!“ 

Faſt noch ärger iſt der Wahn, das Begegnen 
eines alten Weibes bringe Unglück. Wie manche 
ehrwürdige alte Frau hat man dadurch ſchon verletzt und 
bitter gekränkt! 

Ein Haſe über'n Weg bedeutet Unglück. 
Mancher Mann hat ſich dadurch gewiß ſchon zur Rückkehr 
von einem wichtigen Unternehmen treiben laſſen — und 
muß dadurch dem Verſtändigen doch wahrlich noch einfäl- 
tiger und furchtſamer als der Haſe ſelbſt erſcheinen. 

Hieran reiht ſich der häßliche Aberglaube vom Gaſſen— 
ſchneider. In der Frühſtunde nämlich geht ein böſer 
Menſch über's Feld, welcher zwei Sicheln an den Füßen 
dicht über den Knöcheln befeſtigt hat, und ſoweit er das 
Getreide durchſchneidet, gehört der Ertrag ihm, denn Hagel 
oder anderes Unglück raubt es den rechtmäßigen Beſitzern 
und der Böſe bringt es in ſeine Scheunen. Wer den 
Gaſſenſchneider erblickt, der muß ſchleunigſt hineinflüchten, 
dann holt jenen der Teufel. Wer aber vom Gaſſenſchnei— 
der zuerſt geſehen wird, der muß noch an demſelben Tage 
ſterben. 

Aufmerkſame Beobachtung hat bekanntlich gelehrt, daß 
die ſchmalen, leergeſchnittenen Striche (Gaſſen), welche quer 
durch die Getreidefelder führen, nichts anderes ſind als 
Steige, die ein Haſe ſich für ſeine ſchleunige Flucht geebnet 
hat. — 

Hierher gehören dann auch noch die verſchiedenen Sym— 
pathie- und Wundermittel, welche in faſt allen 
Schichten des Volkes nur noch zu vielfach gebräuchlich find. 
Auch die geſammte Homßopathie mit ihrem Hokus⸗ 
pokus “) kann mit Fug und Recht hier mitgezählt werden, 


*) Das klingt gerade als hätte es in der „Gartenlaube“ 
Herr Prof. Bock geſagt. Ich laſſe es ftehen, obgleich das Wort 
zu hart iſt, da in der Homöopathie entſchieden mancher Hokus⸗ 
pokus mit unterläuft. D. H. 
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ebenſowohl als die Wirkungen des am Johannis- 
tage in der Mittagsſtunde geſchnittenen Jo⸗ 
hanniskrautes, das Bannen der Zahnſchmer— 
zen in den Fliederbuſch, das Vertreiben der 
Warzen mittelſt eines Fadens oder eines Stüd- 
chens Speck u. ſ. w. 

Noch andere Wundermittel und Gebräuche ſind aber 
geradezu auf Betrug und Ausbeutung einfältiger und aber— 
gläubiſcher Leute berechnet. Unter ihnen tritt uns zunächſt 
der unheilvolle Geheimmittelkram entgegen. Ihm 
reihen ſich dann die „Beſprechungen“, der Roſe im 
Geſicht, des Blutens, des Feuers u. ſ. w. an. Ferner das 
„Thun“, d. h. Entzaubern des verhexten oder verrufenen 
Jungviehs, das Löſen der Folgen des „böſen Blickes“ ꝛc. 
Dann das geheimniß volle Kuriren alter Frauen 
an Menſchen und Vieh, von dem man in den Städten wie 
auf dem Lande leider nur zu oft noch gar wenig erbauliche 
Proben finden kann. 

So wurde erſt vor kurzer Zeit in dem ſchönen düſtern 
Hinterpommern eine arge Betrügerin entlarvt. Dieſelbe 
war beim Eintreffen der Patienten niemals anweſend, d. h. 
ſie ſaß hinter einer dünnen ſpaniſchen Wand, und wenn ihr 
durchaus harmlos und einfältig ausſehender Mann den 
Leidenden theilnehmend ihre ganze Schmerzensgeſchichte 
entlockt hatte, dann erſt kam ſie von außen mit Hut und 
Mantel, angeblich von einem weiten Gange zurück — 


Rleinere Mittheilungen. 


Das Thallium. W. Crookes hat in der Sitzung 
der Royal Institution einen Vortrag mit Experimenten über 
das neue Metall Thallium gehalten, in welchem er die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Entdeckung und feine Eigenſchaften tarlegte und 
daraus Schlüſſe auf feine Anwendbarkeit zog. Es kommt in 
nicht unbeträchtlicher Menge in Schwefelkieſen vor und läßt 
ſich bei der Schwefelſäure⸗Erzeugung aus Kieſen gewinnen, in⸗ 
dem man es aus den Dämpfen auf dem Wege in die Bleikam⸗ 
mern mit dem Arſenik und Queckſilber ausſcheiden kann. Wohl 
find in 20 Zollcentner Kieſen nur 16¾% Wiener Loth Thallium 
enthalten, da aber in mancher Schwefelſäurefabrik 200 Centner 
Kieſe täglich verarbeitet werden, jo läßt ſich das Thallium jetzt 
auch centnerweiſe gewinnen. Das Thallium gehört zu den 
ſchweren Metallen, denn es hat im ſpec. Gew. = 11,9, iſt 
alſo etwas ſchwerer als Blei, mit dem es auch die Weichheit 
und Dehnbarkeit, aber geringe Ziebbarkeit zu Draht gemein 
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und wußte nun den ſtaunenden Fremden das Ueberra— 
ſchendſte aufzuzählen. Man denke, wie da die einfältigen 
Landleute ſchaarenweiſe zu der „Allwiſſenden“ wallfahrte⸗ 
ten und deren Seckel mit ihrer Armuth füllen mußten. — 
Wenn nun auch die bis hierher beregten Fälle zur Be⸗ 
trübniß rechtſchaffener Volksfreunde noch allenthalben vor- 
kommen, ſo können ſie doch dem Aufgeklärten keine Nach⸗ 
theile mehr bringen und ebenſo wird hoffentlich Erkennt: 
niß und Licht auch immer mehr in die unteren Volksſchich, 
ten dringen. Dagegen dürfen wir nur einen Blick in eine 
Apotheke thun, um auf eine Fülle von Dunkelheiten zu 
ſtoßen, die nicht blos unſeren Geldbeutel, ſondern auch 
unſer höchſtes Gut, die Geſundheit in wahrhaft erſchrecken⸗ 
der Weiſe gefährden. Wir finden dort eine Unzahl von 
Heilmitteln, die wohl zehn und noch mehrere Namen tra— 
gen, ſo daß der Unwiſſende alſo vielleicht Zehnerlei zu 
kaufen glaubt und doch immer nur daſſelbe erhält. Andere 
Arzneien dagegen exiſtiren gar nicht mehr, und da der Apo⸗ 
theker, um das Vertrauen des Publikums nicht 
zu verlieren, wenn irgend möglich Niemand unbefrie⸗ 
digt laſſen darf, ſo muß er etwas Anderes, oft nach ſeinem 
Gutdünken geben. Und. drittens tragen viele Arzneimittel 
ganz gleichlautende Namen, ſo daß die Wahl des Richtigen 
und Heilſamen völlig dem Apotheker anheimgeſtellt iſt. 


(Schluß folgt.) 


Herrn G. in St. — Es iſt nicht leicht, Ihre Frage zu beantworten, 
und wird namentlich mir fehwer, da ich in den genannten Anſtalten mit 
der Sprache herausgegangen wiſſen will. Es bleibt mir dabei auch der 
Begriff „Leſebuch“ etwas ungewiß. Iſt damit ein Buch gemeint, aus 
welchem in den Unterrichtsſtunden vorgeleſen wird, oder eines welches 
man den jungen Leuten zur Hauslektüre giebt? Von erſterer Art würde 
mir es unmöglich fallen, eins zu empfehlen, was vor den „Regulativen“ 
beſteben könnte, und ich verſuche es daher auch gar nicht. Daneben aber 
babe ich die Unbefangenheit, die Nachrede der Eitelkeit nicht zu ſcheuen, 


indem ich Sie auf die 5 Bändchen meines „Der Menſch im Spiegel dee 


Natur“ und auf vie Volksausgabe meiner „Vier Jahreszeiten“ aufmerk““ 
ſam mache als auf Bücher, welche ich ſo recht eigentlich für Bürgerkreiſe 
beſtimmt habe. Ich darf mich eben mit aller Unbefangenheit auf das 
längſt feſtſtebende Urtbeil der öffentlichen Kritik beziehen, an deren Spitze 
unſer Dieſterweg fteht. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


bat. Es iſt weiß und hat vollkommenen Metallglanz. Es 3. Sept. 4. Sept. 5. Sept.). Sept. 7. Sept. 8. Sept. v. Sept. 
färbt auf Papier, als Griffel gebraucht, wie Blei, aber mit in R Ro Ro Ro No Ro Ro 
einer gelblichen Farbe ab. Seiner magnetiſchen Eigenſchaft Brüſſel — ＋ 13,8 ＋ 11,00 ＋ 10,87 — — (tte 
nach ſteht es dem Wismuth am nächſten. Die Frage endlich: Greenwich 3.9L 12,8 12.60 — [ 13,7 ＋ 10,8 10,6 
wozu it das Thallium zu verwenden? beantwortet Crookes das Valentia |+ 11,57 11,1 10,60 — = - 115 
bin, daß es im reinen Zuſtande wenig Verwendbarkeit finden Havre |+11,54+ 13,27 12.2 12,17 41,17 11,80＋ 11,6 
wird, weil es dem atmoſphäriſchen Einfluß zu ſehr unterliegt. Paris [ 11,00 ＋ 11,2 9,8 ＋ 9,47 10,2f f 98 9,8 
Es ſchmilzt bei 288° C., verdampft bei der Rothgluth und Straßburg. ＋ 13.14 12,4 12,3 f 12,3 ＋½ 10,5 ＋ 13,0 + 10,0 
überzieht ſich an der atmoſphäriſchen Luft bald mit einer gelben Marſeille ＋ 16,60. — [413,014 14,114 13,114 14,6) 14,6 
Oxydbaut; allein zur Legirung anderer Metalle wird es nütz⸗ Madrid 11,44 10,30 10,64 11,614 13,414 18,74 13,5 
liche Verwendung finden und in der Pyrotechnik wird es bald Alicante ＋ 17,0 ＋ 18,9 19,5|+ 19,2] - — — 4 19,4 
ein geſuchter Artikel werden. N. Erf. Rom ＋ 15,90 — (16,9 ＋ 16,0 15,27 15,2|+ 14,0 
Turin 4 14,07 14,8 ＋ 15,6 ＋ 15,64 16,014 13,44 — 
Wien waltiseltıssit 9,27 11,80 — 1,0 
Moskau en — == = 14.5 — |+13,6 
ber kehr. Vetereb. 14,0 - 11,6 Lu ızo — 11.6 
„Herrn F. B. in Saarbrücken. — Sie fehen ſchon in dieſer Stockbolm — — ＋ 9,8 7 10,7 — — 1490 
Aummee 3 9 Wunſch 70 fh ja richt Dank Für Ibre Aufgabe a Worte Kopenh. + 13, 10,0 ＋ 11,514 12,0 — — + 9,7 
Welkelebrer zu unterſtäben. N Ir recht eigentlich zie Aufgabe macht den seipzig I 11,414 13300 alt 10,60 ge 11,004 9,0 
8 222 LI a Dr zen . 
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